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Zweimal verlobt. 
Eine Geſchichte von der Inſel Rügen. 
Von Ernſt Otto Hopp. 
(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 

Da Otto Martha's Bruder öfters beſuchte, 
war ſie faſt wider ihren Willen in die Verlobung 
hineingedrängt worden; er war ja auch ein ſo 
gutmüthiger und theilnehmender Menſch! Und 
wenn ihr Bruder Emil auch zürnen würde, das 
hielt nicht lange vor, das wußte ſie; er liebte 
ſie ſo zärtlich, er würde ihr bald vergeben, ſich 
ihren Wünſchen fügen. Niemand wußte von 
ihrer erſten Verlobung, Niemand als Otto 
Drews' allernächſte Verwandte, 
und die würden ſich nicht ſehr 
darum grämen, daß die Ver⸗ 
bindung gelöst würde, das wußte 
ſie beſtimmt. 

Der arme, gute Bruder Emil 
arbeitete Tag und Nacht und 
mühte ſich ab, um ihre Zukunft 
beſſer zu geſtalten; ſchließlich 
müßte er ſich doch auch freuen, 
daß ſie Frau v. Bagewitz auf 
Udars würde. Alexander war 
eine männlich⸗imponierende Er⸗ 
ſcheinung, ein prächtiger Menſch! 
Der leiſe Hauch von Schwermuth, 
der über ihm lag, machte ihn 
nur noch intereſſanter. Sie hatte 
nie etwas Unvortheilhaftes oder 
Unpaſſendes von ihm geſehen oder 
gehört, er war ein guter Sohn, 
ein tüchtiger Landwirth, ein durch 
und durch ehrenwerther Charakter, 
den die ganze Inſel hochſchätzte. 
Und nun hatte er gerade ſie er⸗ 
koren, das mit Glücksgütern dieſer 
Welt ſo wenig geſegnete Mädchen, 
er liebte ſie mit vollem, warmem 
Herzen, er, dem alle Mädchen— 
herzen entgegenſchlugen, der unter 
den reichſten, vornehmſten und 
ſchönſten der Inſel nur zu wählen 
brauchte! 

Dieſe und ähnliche Gedanken 
durchwogten ſie, als ſie an ſeinem 
Arm durch den Saal dahinflog. 
Wenn die eine Klippe, die der 
verfehlten Verlobung mit Otto, 
erſt umſchifft war, dann lag ein 
ſonniges Meer der Hoffnung auf 
ungetrübtes Lebensglück vor ihr 


Um des Reichthums willen hatte ſie ihn nicht 
geſucht, ſie hätte ihn auch liebenswerth gefunden, 
wenn er arm geweſen wäre; ſie fühlte es tief, 
daß ſie ihn mit allen Faſern ihres Herzens 
liebte. — 

Alexander war gleich ihr in einem Taumel 
ſeliger Freude befangen, er ſah, wie ihre Augen 


aufleuchteten, ſobald er ſich ihr nahte, wie die 


Farbe ihrer Wangen kam und ging. Noch ein⸗ 
mal ſchwebte er mit ihr davon, mitten in den 
Trubel hinein — da ſtieß ein anderes tanzen— 
des Paar hart mit ihnen zuſammen. Nur einen 
Augenblick dauerte das, Alexander war als ge⸗ 
wandter Tänzer ſofort in richtiger Weiſe aus⸗ 
gewichen und hatte dadurch den Anprall ab— 


Agenor Graf v. Goluchowo⸗Goluchowzki, 
der neue gemeinſame öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeußeren. (S. 283) 


geſchwächt. Da bemerkte er, 
plötzlich todtenblaß geworden war. 

„Kind,“ flüſterte er, „hat der ungeſchickte 
Menſch, mit dem wir eben zuſammenſtießen, 
Dir ernſtlich wehe gethan?“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „es iſt nicht der Rede 
werth und wird ſchon vorübergehen.“ Aber 
ihre Augen ſchloſſen ſich, ſie ſchien faſt mit einer 
Ohnmacht zu kämpfen. 

„Iſt Dir's im Zimmer zu heiß?“ 

„Ach nein,“ erwiederte ſie ganz tonlos. Aber 
er tanzte mit ihr aus dem Kreiſe heraus und 
führte ſie nach dem rechts anſtoßenden Zimmer, 
das für die Erholung der Tanzenden beſtimmt 
war. Es waren mehrere Sophas in einem 
Walde von Tannen und unter 
blühenden Topfpflanzen aufgeſtellt 
worden; Ampeln und farbige 
Lämpchen erhellten das Gemach 
in angenehmer Weiſe. In den 
Niſchen ſaßen ſchon einige Paare, 
aber glücklicherweiſe fand ſich die 
eine noch unbeſetzt. Fern vom 
Staube und lauten Geräuſch ließ 
es ſich herrlich dort plaudern. 

„Dieſerungeſchlachte Menſch!“ 
ſagte Alexander. „Er hätte ſich 
wenigſtens doch entſchuldigen 
müſſen. Das ſind ja wahrhaft 
bäueriſche Manieren! Er hat Dich 
wohl gar auch auf den Fuß ge— 
treten?“ 

„Nein, ich glaube nicht,“ ver: 
ſetzte ſie zögernd und barg ihr 
Antlitz hinter dem Fächer. 

„Ich fürchte, das ungewohnte 
Vergnügen hat Dich zu ſchnell 
abgeſpannt,“ fuhr er fort. „Willſt 
Du es mir wohl glauben? Ich 
beneide, nein, ich haſſejeden Mann, 
der ſeinen Arm um Dich ſchlingt, 
um mit Dir zu tanzen. Ich 
wünſchte, ich hätte erſt das Recht, 
Dir zu verbieten, Dich von einem 
Anderen berühren zu laſſen.“ 

„Haſt Du es nicht?“ flüſterte 
ſie ſchüchtern, mit einem ſeligen 
Blick zu ihm aufſchauend. 

Die Hand des jungen Mannes 
umfaßte zärtlich die ihrige. „Bald, 
mein holdes Lieb,“ ſagte er. „Ich 
bin über nichts ſo glücklich, als 
daß Du ein unbeflecktes Herz haſt, 
daß Du Dich mir mit reinen 
Lippen und reinen Händen zu eigen 


gegeben. Hatteſt Du noch nie eine Neigung 
für einen Mann?“ 

„Nein,“ antwortete ſie mit ſchwachem Lächeln, 
„niemals.“ 

„Das wußte ich,“ verſetzte er, „dieſe Tauben— 
augen können nicht lügen.“ 

Plötzlich hielt die Muſik inne; der Tanz 
war vorüber. Die erhitzte Menge der Tanzen— 
den drängte ſich, um Kühlung zu ſuchen, in das 
blumige Gemach. 

„Jetzt wollen wir gehen,“ ſagte er, „es 
wird zu voll. Willſt Du nicht einmal meine 
Mutter aufſuchen?“ 

Es war zu ſpät. Ein unterſetzter Herr mit 
einem ſtarken röthlichen Vollbart, und eine 
große junge Dame, die ein burgunderrothes 
Seidenkleid mit langer Schleppe trug, waren 
auf ſie zugekommen, als ſie eben das Zimmer 
verlaſſen wollten. 

„Da ſind ſie,“ flüſterte Alexander ihr zu, 
„die beiden Ungeſchickten, die uns beinahe zu 
Boden gewalzt hätten.“ 

Die Dame, die das burgunderrothe Kleid 
trug, war haſtig, ohne Alexander zu beachten, 
auf ſeine Tänzerin losgeſtürzt. 

„So habe ich mich doch nicht geirrt!“ rief 
ſie. „Iſt es möglich, Martha — Martha Rittig! 
Du hier! Wie kommſt Du denn hierher?“ 

Martha machte eine krampfhafte Anſtrengung, 
ihre Beſonnenheit zu behaupten. 

„Lucie,“ ſagte ſie, „ich muß Dir die Frage 
zurückgeben. Doch zuvor geſtatte mir, Dich be— 
kannt zu machen. Herr Alexander v. Bagewitz 
— Fräulein Lucie Drews,“ ſtellte ſie vor; da: 
bei verſchluckte ſie den letzteren Namen, ſo daß 
Alexander ihn nicht verſtehen konnte. 

„Herr Rollmann,“ ergänzte Lucie Drews 
die Einführung und wies auf ihren Begleiter. 
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an Aufrichtigkeit. Die Muſik ſchien ihr nur 
aus unzuſammenhängenden, grellen Tönen zu 
beſtehen, der Glanz der Lichter blendete ihre 
Augen. Jetzt wußte Alexander gewiß Alles, 
er wußte, daß ſie mit Otto Drews verlobt ſei, 
daß ſie ihn belogen habe. Eine zerſtörte Liebe 
und ein gebrochenes Herz, das waren die Folgen 
für ihn. Und für ſie: namenloſes Elend. 

Da ſtand er ſchon vor ihr, der nächſte Tanz 
gehörte ihm; aber ihm war nicht mehr nach 
Tanzen zu Sinne. Wie bleich er ausſah! Wie 
er die Lippen feſt aufeinander preßte in Zorn 
und Verzweiflung! 

Er verbeugte ſich ſteif und feierlich vor ihr 
und ſagte: „Fräulein Rittig, darf ich Sie wohl 
um eine kurze Unterredung, um eine kleine Er: 
klärung bitten, die keinen Aufſchub leidet? In 
dem Blumenzimmer iſt die Niſche unbeſetzt, in 
der wir vorhin ſaßen.“ 

Sie nickte und folgte ihm, als ob ſie in 
einem Traume dahinwandelte, willenlos, mit 
ſtarren, weitgeöffneten Augen. 

Als ſie endlich Platz gefunden hatten, ſagte 
er im leidenſchaftlichſten Flüftertone: „Martha! 
Martha! Wie konnten Sie mich nur ſo täuſchen!“ 

Es war ein verhaltener Schmerzensſchrei, 
der aus ſeinem tiefſten Innern hervorklang. 
Ernſter und gefaßter fuhr er fort: „Vor einer 
Stunde hätte ich für Ihre Wahrhaftigkeit und 
Treue mein Leben zum Pfande gegeben. Mit 
Liebe und Verehrung ſchaute ich zu Ihnen wie zu 
einem reinen Weſen empor. Nun aber frage 
ich Sie, die Verlobte eines anderen Mannes, 
der Ihnen vertraut hat, wie ich Ihnen traute 
— was hat Sie veranlaßt zu dem Verſprechen, 
mein Weib werden zu wollen?“ 

Martha hielt die Hände krampfhaft ver: 
ſchlungen; ein heftiges Zittern ging durch ihre 
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Alle verbeugten ſich. „Doch nun ſprich, Martha, Geſtal 


das iſt ja ein ganz erſtaunlicher Zufall, daß 
wir uns, ohne es zu ahnen, hier auf Rügen 
treffen müſſen. Ich bin von Margarethe Ruh: 
wald, meiner Schulfreundin, auf ein paar Tage 
eingeladen worden. Und Du?“ 

„Ich bin ſchon ſeit mehreren Wochen auf 
Udars bei meiner Pathin, der Frau v. Bage— 
witz.“ 

„Davon hat Otto gar nichts geſchrieben. 
Otto weiß es doch, daß Du hier biſt?“ 

„Natürlich,“ ſagte Martha und biß ſich auf 
die Lippen. „Befindet ihr euch Alle wohl?“ 

„Alſo Du biſt fo lange in Üdars geweſen?“ 
fuhr das wißbegierige Fräulein Drews fort, 
ohne auf die Frage zu antworten. 

Jetzt begann die Muſik zu einem neuen 
Tanz aufzufordern. Alexander näherte ſich der 
jungen Dame; halb in dem Beſtreben, Martha 
aus dem Kreuzfeuer erſtaunter Fragen zu be— 
freien, halb durch Neugier bewogen, fragte er: 
„Sind Sie für den nächſten Tanz ſchon verſagt, 
mein Fräulein?“ 

Lucie Drews verneinte und zog, hocherfreut 
über den ſtattlichen Tänzer, ab, während Martha 
einſah, daß ſie verloren ſei. Es war ganz ſelbſt— 
verſtändlich, daß Lucie ſich über ihren Bruder 
Otto, über Martha und ihre Verlobung in 
ihrer ekwas geſchwätzigen Weiſe unterhielt. 
Daran war nicht zu zweifeln; die Wahrheit 
kam ohne jedes Mäntelchen zum Vorſchein, ja 
ſogar in einer wenig anſprechenden Form, dafür 
ſorgte die junge Drews ſchon, die nicht ſehr 
zierlich und gewandt, unterweilen ſogar unge— 
ſchickt war. 

Martha war auch noch für die nächſten 
Tänze engagirt und mußte ihren Verpflichtungen 
nachkommen, ſo ſauer es ihr wurde. Sie wußte 
nicht, ob fie tanzte oder taumelte, fie hatte ein 
dumpfes Bewußtſein, daß Jemand ſich mit ihr 
unterhielt, und daß ſie dann und wann lächelnd 
mit dem Kopfe nickte, wie die Pagodenfigur im 
Theeladen. Es war der Anfang der Strafe 
für ihr unüberlegtes Handeln und ihren Mangel 


eſtalt. 

„Mit Herrn Otto Drews' Verlobungsring 
am Finger verlobten Sie ſich mit Alexander 
v. 
Antrag an?“ 

„Ich war von Sinnen,“ murmelte das junge 
Mädchen gebrochen und erſchüttert gleich ihm. 

„Das iſt keine Erklärung,“ ſagte er. „Wünſch— 
ten Sie den reicheren Mann für den ärmeren 
einzutauſchen?“ 

Sie fuhr wie elektriſirt empor. „Herr 
v. Bagewitz,“ rief ſie, „glauben Sie, daß es 
Ihr Reichthum —“ 

„Was ſonſt?“ entgegnete er voll Bitterkeit. 
„Glauben Sie, daß auch ich immer noch von 
Sinnen bin?“ 

Seine Worte trafen ſie wie Dolchſtiche. 

„Fürchten Sie nicht, daß ich Sie noch lange 
beläſtigen werde,“ fuhr er fort, „die Unter⸗ 
redung iſt gleich zu Ende, ich werde mir nicht 
die Mühe geben, Ihnen Vorwürfe zu machen, 
ich wünſche nur, daß Sie die Wahrheit deſſen 
beſtätigen, was Fräulein Lucie Drews mir mit⸗ 
theilte. Sie ſind mit Otto Drews verlobt, und 
der Ring mit dem blauen Stein, der Ihren 
Finger ſchmückt, iſt das äußere Zeichen dieſes 
Bündniſſes. Iſt das wahr?“ 

„Ja,“ hauchte ſie kaum hörbar. 

Alexander fuhr zuſammen, dann richtete er 
ſich ſtraff empor. : 

„Wir wollen in den Ballſaal zurückkehren,“ 
ſagte er kalt. „Unſer langes Verweilen möchte 
Aufſehen machen. Würden Sie wohl die 
Freundlichkeit haben, Herrn Drews — unbe— 
kannter Weiſe — meine Glückwünſche auszus 
prechen?“ g 

„Warten Sie noch einen Augenblick,“ ſagte 
ſie in dumpfer Verzweiflung, id habe gefehlt, 
ich weiß es, aber ich liebe Sie, Alexander, liebe 


— 


Sie von ganzem Herzen; ich habe falſch und 


leichtſinnig gehandelt — und doch liebe ich Sie 
ſo ſehr. Nach langem Sträuben, auf Wunſch 
meines Bruders verlobte ich mich — mein Herz 
war nicht —“ 


Bagewitz — warum nahmen Sie meinen ſch 


Er unterbrach ſie. 

„Es iſt genug! Ich hatte mir ein Götter: 
bild aufgerichtet und entdecke, daß es ein 
thönernes Idol iſt. Ich hege nur noch den 
einen Wunſch, Ihnen fürder im Leben nicht 
mehr zu begegnen. — Leben Sie wohl, Fräu⸗ 
lein Rittig! Soll ich Sie zu meiner Mutter 
geleiten?“ 

„Ich danke,“ erwiederte ſie, ohne ihn an⸗ 
zublicken. Er machte eine Verbeugung und 
war von ihrer Seite verſchwunden. — Eine 
Stunde ſpäter fuhr ſie mit Frau v. Bagewitz 
nach Udars zurück. 

„Ich bin herzlich müde,“ ſagte die gute 
Frau gähnend, „es war fo heiß und ſtaubig 
in den Zimmern geworden, und Sie ſehen ja 
auch ganz blaß und angegriffen aus, Martha. 
Wenn der erſte Ball Ihnen nur gut bekommt! 
Glücklicherweiſe iſt der Mond aufgegangen, jo 
kommen wir wenigſtens ſicher nach Hauſe; der 
Weg iſt gar zu ſchlecht. Alexander hat ſich mit 
dem jungen Herrn v. Lücken zu einer Jagd⸗ 
parthie verabredet und fährt mit ihm; es find 
Hirſche aus der Granitz ausgebrochen und bei 
Lückens im Wald geſehen worden. Die jungen 
Leute wollen in aller Frühe auf die ſeltſamen 
Gäſte pirſchen. Alexander wird morgen wohl 
dort bleiben, vielleicht auch übermorgen. Sie 
müſſen ſich die paar Tage ſchon mit mir be: 
gnügen.“ 


4. 

Der Mondſchein lag über dem Park zu 
Udars, und Martha ſtand im Ballſtaat vor dem 
Fenſter und blickte auf die blätterloſen Bäume 
und Sträucher, die ſich leiſe im Morgenwind 
hin und her wiegten. Seltſame, geſpenſtiſche 
Schatten lagen auf den kiesbeſtreuten Steigen. 
Sie wurde nicht müde, in den ſanft erhellten 
Garten hinabzuſehen, gedankenlos, ohne Thränen. 
Ach, wenn ſie nur hätte weinen können! 

Die Hähne krähten, und das Frühroth er— 
ien. 

Ohne Seufzer und Klagen zog Martha end— 
lich ihr Gewand aus. Die Blumen hingen 
welk an dem Ballſtaat herab; ach, die Freude 
war kurz geweſen; aber das Leid und die welke 
Hoffnung blieben ihre Begleiter durch das Leben. 

Sie empfand kein Bedürfniß nach Schlaf, 
legte ihr gewöhnliches Hauskleid an und ſetzte 
ſich auf den Rand des Bettes. Die Kerze 
brannte vor ihr auf dem Nachttiſchchen und 
verzehrte ſich langſam, ja, das würde nun auch 
ihr Loos fortan ſein, dachte ſie. 

Plötzlich klopfte es. Sie rief herein; vor 
ihr ſtand das Hausmädchen mit einem zuſammen— 
gefalteten Papier in der Hand. 

„Ach!“ ſagte das Mädchen ganz erſchrocken, 
„Fräulein ſind noch nicht zu Bett gegangen?“ 

„Ich konnte nicht ſchlafen, Mine, es lohnt 
25 jetzt ja auch nicht mehr. Wie ſpät mag es 
ein?“ 


„Es iſt halb acht Uhr. Ich dachte, ich 
müßte Fräulein wecken. Von Bergen iſt eben 
ein Bote gekommen mit einer telegraphiſchen 
Depeſche. Hier iſt ſie. Soll ich Ihnen Kaffee 
bringen, Fräulein, da Sie doch ſchon auf ſind?“ 

Ja,“ ſagte Martha, „mich dürftet ſehr.“ 

Das Mädchen verſchwand. Martha ent⸗ 
faltete die Depeſche — es ſchwamm ihr vor den 
Augen, ſie las und las wieder — die Worte 
blieben dieſelben: 

„Ich hatte Dir ſchon mitgetheilt, daß Emil 
ſehr krank ſei. Wenn Du ihn noch ſehen willſt, 
ſo beeile Dich. 

Otto.“ 


Ein namenloſes Entſetzen packte ſie. Emil 
war krank, todkrank, und ſie genoß in vollen 
Zügen luſtiges Leben, ſie tanzte bei rauſchender 
Muſik, während er vielleicht — ſie mochte den 
Gedanken nicht ausdenken — eine ruheloſe Angſt 
hatte ſie erfaßt. Was ſollte ſie auch noch in 
Udars? Hier war Alles vorbei für fie. 


Sie packte eilig ihre Sachen zuſammen; die 


Mühe war nicht ſehr groß. Dabei fiel ihr 
Auge auf die Briefe, von denen mehrere noch 


nicht geöffnet dalagen. Ein ſcharfer Stich fuhr 
ihr durch das Herz. Sie war doch recht ſchlecht 
geweſen in ihrem grenzenloſen Leichtſinn. 

Sie klingelte, und ſofort erſchien auch das 
Mädchen mit dem Kaffee; erſtaunt blickte es 
auf den Beſuch, der reiſefertig daſtand. 

„Mine,“ ſagte Martha, „ich habe ſchlechte 
Nachrichten bekommen und muß fort, nach Bergen, 
auf die Eiſenbahn. Sage dem Kutſcher, er 
möge anſpannen, aber gleich. Es eilt ſehr, ich 
muß mit dem Vormittagszuge noch fort. Frau 
v. Bagewitz ſchläft noch?“ 

„Die gnädige Frau wird wohl vor zehn 
oder elf Uhr nicht aufſtehen,“ entgegnete Mine, 
„wenn ſie ſpät nach Hauſe gekommen iſt, er⸗ 
ſcheint ſie immer erſt gegen Mittag.“ 

„Wir dürfen ſie nicht wecken,“ bemerkte 
Martha weiter. „Ich werde einen Brief für 
ſie ſchreiben, den kannſt Du ihr geben, ſobald 
ſie wach iſt. Aber nun beſorge ſchnell den 
Wagen.“ 

Es verging noch faſt eine halbe Stunde, 
bis der Wagen vor der Thür ſtand. Martha 
händigte dem Mädchen den Brief an die Pathin 
ein, und der Bediente beſorgte den Koffer. 
„Soll Friedrich mitfahren, Fräulein Rittig?“ 
fragte die Wirthſchafterin, die Martha in den 
Wagen half. 

„Ach nein, das iſt nicht nöthig!“ war die 
Antwort. Sie mußte ſich jetzt ohne Bedienten 
behelfen im weiteren Leben; das vornehme Ge: 
thue hatte für das arme Mädchen ja auch gar 
nicht gepaßt. 

Dann ging es fort, bald lag der Gutshof 
hinter ihr. 

Es war ein unangenehmer Tag zum Reiſen, 
kalt, neblig und dunkel, die Sonne war ſofort 
wieder verſchwunden; aber das ſtand im Ein⸗ 
klang mit Martha's Gemüthsſtimmung. In 
eine Ecke des Wagens gelehnt, ſtarrte ſie mit 
weit geöffneten, brennenden Augen in die winter⸗ 
liche Ferne hinaus. Schmutziger Schnee lag 
in den Gräben, der Weg war nur eine Reihe 
von Pfützen. Ach, wie ganz anders war doch 
die Herreiſe geweſen! 

Als ſie im Eiſenbahnwagen ſaß, erinnerte 
ſie ſich der ungeöffneten Briefe, die in ihrem 
Handkoöfferchen ſteckten. Sie zog dieſelben her: 
vor und las ſie der Reihe nach durch. Der 
erſte gab Nachricht, daß Emil ſich nicht wohl 
fühle, er habe ſich wahrſcheinlich erkältet und 
fieberte ein wenig, hüte auch ſeit ein paar Tagen 
das Bett; aber Martha brauchte ſich nicht zu 
ängſtigen oder deswegen gar zurückzukommen, 
es ſei nichts von Bedeutung. Der zweite klang 
ſchon ernſter. Emil's Zuſtand habe ſich noch 
nicht gebeſſert, hieß es darin, aber der Kranke 
habe verboten, ihr etwas mitzutheilen, damit ſie 
ſich nicht etwa veranlaßt fühle, ihren Aufenthalt, 
wo ſie ſo viel Freude genieße, zu verlaſſen. 
Otto ſei öfters bei Emil und ſorge für deſſen 
Pflege. In dem dritten Briefe hieß es, ein 
typhöfes Fieber ſei eingetreten und zwar in 
bedenklicher Form. Wenn Emil auch nicht ver⸗ 
langt habe, daß ſie zurückkehre, ſo wäre es doch 
wünſchenswerth; ohne Frage wäre die Sachlage 
eine ernſte, und Emil würde ſich freuen, ſie 
an ſeinem Krankenlager zu ſehen. 

Wie kam ſie ſich jetzt vor! Wenn ſie ehr⸗ 
lich und aufrichtig war, mußte ſie zugeſtehen, 
daß ſie herzlos und ſelbſtſüchtig gehandelt habe. 
Emil hatte um ihretwillen Manches geopfert, 
er hatte ſich oft abgearbeitet und angeſtrengt, 
damit ſie ihre Wünſche befriedigen konnte, er 
hatte ſich um fie gemüht, die ihm mit Undank 
vergalt. Mit welcher zärtlichen Sorge hatte er 
die langen Jahren, ſeit die Eltern todt waren, 
für ſie geſchafft! 

O wie leid that es ihr nun, daß ſie die 
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Briefe nicht eher geleſen! Nun war es viel- 
leicht ſchon zu ſpät, und die Reue eines langen 
Lebens, eine ſchmerzliche Erinnerung, die keine 
Zeit ganz verwiſchen konnte, lag vor ihr! 

Wie langſam fuhr der Zug diesmal! Wie 
eine Schnecke kroch er von Station zu Station, 
ohne auf ihre Ungeduld zu achten. 

Endlich! Dicker Nebel lag an dem Dezember— 
tage über der großen Stadt, als ſie in den 
Nordbahnhof einfuhr. Niemand erwartete ſie, 
umſonſt ſpähte ſie umher, Otto war nicht ge⸗ 
kommen. Das konnte ein gutes Anzeichen ſein — 
es konnte aber auch das Gegentheil bedeuten. 
Nein, jetzt wollte ſie ihren Bruder nicht mehr 
verlaſſen, komme, was da wolle; und ſie würde 
ihn ſchon pflegen, Tag und Nacht, bis er ge— 
neſen ſei. 

Unter dieſen Gedanken ſtieg ſie mit einem 
feſten Vorſatze, wieder gut zu machen, was ſie 
gefehlt, in die Droſchbe Nachdem faſt eine 
halbe Stunde vergangen, langte ſie vor dem be— 
kannten Hauſe in der Königgrätzerſtraße an und 
ſchleppte ſich mit dem Koffer und ihren an: 
deren Sachen mühſelig die Treppen hinauf. 
Oben brannte Licht, es war ſchon ganz dunkel; 
das Mädchen öffnete. 

„Ach Gott, Fräulein!“ Die Dienſtmagd ſchien 
ganz entſetzt, ſie zu ſehen. Eine Thür öffnete 
ſich, Otto ſtand vor ihr. Er ſah ſehr beküm⸗ 
mert aus und war auffallend ſtill. 

„Martha!“ ſagte er, ohne ſie mit einem 
Kuß oder einem Händedruck zu empfangen, 
„Martha, biſt Du endlich da!“ 

Sie fühlte den Vorwurf tief, der in ſeinem 
kalten Empfange lag. Und wie bleich und über⸗ 
wacht er war! Auch ſprach er ſo leiſe, faſt nur 
im Flüſterton; ihr Herz krampfte ſich zuſammen, 
ſie konnte ſich kaum zu der Frage aufraffen: 
„Wie ſteht es denn mit Emil? Geht es etwas 
beſſer gu (Fortſetzung folgt.) 


Agenor Graf v. Goluchowo-Goluchowski, 


der neue gemeinſame öſterreichiſch-ungariſche 
Miniſter des Aeußeren. 
(Mit Porträt auf Seite 281.) 

Der Nachfolger des Grafen Kalnoky als Leiter 
der auswärtigen Politik der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie, Agenor Graf v. Goluchowo-Goluchowski 
(ſiehe das Porträt auf S. 281), iſt am 23. März 1849 
geboren. Nach Vollendung ſeiner Studien ſchlug er 
die diplomatiſche Laufbahn ein und wurde zunächſt 
im Miniſterium des Aeußeren verwendet. 1872 kam 
er als Attaché nach Berlin und rückte dort zum 
Botſchaftsſekretär vor. Später in das Miniſterium 
zurückberufen, wurde er zum Hofrath befördert, kam 
dann als Botſchaftsrath nach Paris und war von 
1886 bis 1893 als Geſandter in Bukareſt thätig. 
Graf Goluchowski, der mit einer Prinzeſſin Murat 
vermählt, iſt Majoratsherr auf Skala und Erbherr 
der Herrſchaft Janow. Er zeichnet ſich durch be— 
ſondere ariſtokratiſche Eleganz aus, gilt als ſtaats— 
männiſch veranlagt und politiſch unbefangen. 
Hoffentlich wird er ebenſo eifrig auf Erhaltung des 
Friedens hinzuwirken ſuchen, wie ſein Vorgänger 
Kalnoky. 


Der Driſcheltanz nach der Ernte in Tirol. 
(Mit Bild auf Seite 284.) 


In vielen Gegenden Tirols iſt nach der Ernte 
der ſogenannte Driſcheltanz üblich, den wir unſeren 
Leſern auf S. 284 im Bilde vorführen. Die Burſchen 
des Dorfes ſchmücken nämlich die Dirne, welche beim 
Ausdreſchen des Getreides den letzten Schlag thut, 
mit einer Aehrenkrone Alsdann führt man ſie unter 
dem Jubel der ganzen Einwohnerſchaft zuerſt durch 
das Dorf und hierauf auf den Anger vor dem Dorf— 
wirthshauſe, wo fie bei dem nun beginnenden Tanz— 
vergnügen die Hauptrolle ſpielt. Dieſer Driſcheltanz 
dient dem jungen Volke natürlich zu allerlei luſtiger 
Kurzweil, und Geſang und Gejodel legen Zeugniß 
ab für die allgemeine Fröhlichkeit. 


Ein glücklicher Gedanke. 


Erzählung von Theo Seelmann. 
il (Nachdruck verboten.) 


In einem hohen Gemach des Rathhauſes 
der engliſchen Hafenſtadt Dover ſtand an einem 
Septembernachmittag ein freundlich blickender 
alter Herr mit weißem Haar und ſchaute theil— 
nahmsvoll auf eine ältliche Frau und ein junges 
Mädchen herab, die vor ihm an dem Tiſche 
ſaßen. 

„Das iſt recht von Ihnen, Miſſis Burton,“ 
ſagte er warm, „daß Sie mit Mary zu mir ge: 
kommen ſind, um mir Ihr Herzeleid zu klagen. 
Denn wenn es ſchon mein Amt als Bürger⸗ 
meiſter iſt, den Bewohnern unſerer lieben Stadt 
mit Rath und That beizuſtehen, ſo fühle ich 
mich bei Ihnen um ſo mehr dazu verpflichtet, 
als ich ja mit Ihrem verſtorbenen Mann eng 
befreundet war. Alſo, bitte, erzählen Sie!“ 

„Sie wiſſen, Miſter Backwell,“ begann die 
alte Dame, in deren Geſicht deutlich Kummer 
und Sorgen ihre Spuren hinterlaſſen hatten, 
„daß mein Mann vor vier Jahren durch eine 
verfehlte Spekulation plötzlich fein ganzes Ver- 
mögen verlor und zur Deckung unſerer Schul: 
den all' unſer Hab und Gut verkauft werden 
mußte bis auf das kleine Häuschen in der 
Hafenſtraße neben dem Anweſen des Wein— 
großhändlers Rackles. Mein Mann ſtarb aus 
Gram.“ 

„Jawohl, ich weiß es.“ 

„Rackles ſtand mit meinem Mann in Ge— 
ſchäftsverbindung, und um ihn ſicher zu ſtellen, 
wurde ſeine Forderung im Betrage von drei— 
hundert Pfund Sterling als Hypothek auf unſer 
kleines Beſitzthum eingetragen. Um uns einen 
Lebensunterhalt zu ſchaffen, errichtete ich ein 
Putzgeſchäft, in dem ich jetzt von Mary wacker 
unterſtützt werde. Wir haben uns dadurch recht 
und ſchlecht ernährt, und ich faßte ſchon all: 
mählig wieder Muth und ſah der Zukunft zu: 
verſichtlicher entgegen, als plötzlich vor einem 
halben Jahr uns Miſter Rackles die Hypothek 
kündigte. Er bedarf, wie er ſagt, des Platzes, 
auf dem unſer Häuschen ſteht. Wie ich erfahren 
habe, beabſichtigt er feine Niederlagen zu er: 
weitern, und dazu ſoll ihm unſer Grund und 
Boden dienen. Das Schlimme bei der Sache 
iſt nun, daß unſer kleines Beſitzthum kaum 
dreihundert Pfund Sterling werth iſt. Deshalb 
iſt es mir auch bislang noch nicht möglich ge— 
weſen, mir einen anderen Gläubiger zu ver— 
ſchaffen, und wenn daher unſer Häuschen zur 
Verſteigerung kommt, dann wird ſich kaum ein 
Bieter finden, der bis zur Höhe der Hypothek 
hinaufgeht. Wir werden deshalb ohne einen 
Schilling in der Taſche von Haus und Geſchäft 
vertrieben werden.“ 

„Das wäre ja ſchrecklich,“ verſetzte Backwell 
mitleidig. 

„Ja, es wäre ſchrecklich,“ wiederholte die 
Wittwe, indem ſie ſich mit zitternder Hand über 
die Stirn fuhr. „Mary ſtand nämlich im Be— 
griff, ſich noch in dieſem Herbſt mit einem recht— 
ſchaffenen jungen Mann zu verheirathen. Der— 
ſelbe iſt in dem großen Manufakturwaaren— 
geſchäft der Gebrüder Morris angeſtellt. Er 
beſitzt nur ein geringes Vermögen, aber bei 
ſeiner Umſicht und Waarenkenntniß durfte ich 
hoffen, daß, wenn ich den jungen Leuten unſer 
Geſchäft abtrat, ſie auf dem geſchaffenen Grunde 
weiter bauen und ſich emporarbeiten konnten. 
Und dieſe Hoffnung iſt nun vernichtet.“ 

Mit Thränen in den Augen ſchloß die alte 
Dame. Betreten ſah der Bürgermeiſter vor ſich 
hin. Endlich fragte er: „Wer iſt denn Ihr 
Verlobter, Fräulein Mary?“ 

„Edward Brother,“ entgegnete das junge 
Mädchen leiſe. 

„Mr. Brother? O, da gratulire ich von 
Herzen. Ich habe in einem Wohlthätigkeits— 


konzerte Gelegenheit gehabt, das vorzügliche 
Klavierſpiel Edward Brother's zu bewundern. 
Man ſagte mir, er wäre der erſte Klavierſpieler 
unſerer Stadt.“ 

„Das iſt er,“ verſetzte Mary mit aufleuch— 
tenden Augen. 

„Nun,“ antwortete Backwell tröſtend, „wenn 
ſich auch wirklich alle Befürchtungen Ihrer Frau 
Mutter erfüllen ſollten, verzagen Sie nicht, 
Fräulein Mary! Und auch Sie, liebe Frau 
Burton, verzweifeln Sie nicht. Wir müſſen 
hoffen, ſo lange wir leben. Aber was kann ich 
für Sie thun?“ 

„Meine Bitte an Sie geht dahin, daß Sie 
Herrn Rackles zu beſtimmen ſuchen, uns die 
Hypothek noch auf ein halbes Jahr zu laſſen. 
Denn ich klammere mich an den Gedanken, daß 
es mir in dieſer Friſt doch noch gelingen wird, 
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irgend einen Menſchen zu entdecken, der mir 
auf's Neue ein Darlehen giebt.“ 

„Meine gute Frau Burton,“ verſetzte Back⸗ 
well, „wenn es in meiner Macht ſtände, Ihnen 
zu helfen, ſo würde ich es unverzüglich thun. 
Aber Sie wiſſen, daß ich bei eben jenem Unter⸗ 
nehmen, durch das Ihr Gatte ſtürzte, den 
größten Theil meines Vermögens verlor. Unter 
dieſen Umſtänden bin ich leider ſelbſt nicht in 
der Lage, Ihnen mit eigenen Mitteln zu helfen. 
Aber gleich heute werde ich Gelegenheit nehmen, 
mit Herrn Rackles Rückſprache zu halten, 
denn ich hoffe, ihn nachher im Klubhaus zu 
treffen.“ 

Während der Unterredung war die Dunkel: 
heit herabgeſunken und die Damen empfahlen 
ſich. Der Bürgermeiſter ordnete noch ſchnell 
einige Papiere, dann ſchritt er in ein Neben: 


zu ſprechen. Dieſelbe läßt Sie durch mich drin— 
gend bitten, die Kündigung der Hypothek zurück— 
zuziehen.“ 

„Hm, hm,“ machte Rackles bedenklich. „Wenn 
es von mir abhinge, würde ich der Frau gern 
zu Gefallen ſein, aber ich habe mich zu einem 
größeren Geſchäftsunternehmen entſchloſſen, und 
thut es mir daher aufrichtig leid, Ihnen eine 
abſchlägige Antwort ertheilen zu müſſen.“ 

„Und würden Sie ſich nicht wenigſtens dazu 
herbeilaſſen, den Zahlungstermin um ein halbes 
Jahr hinauszuſchieben?“ 

„Auch dazu kann ich mich nicht entſchließen. 
Meine Gefchäftsintereffen ſtehen dem entgegen. 
Ich bitte, dringen Sie nicht weiter in mich.“ 

Die Männer begaben ſich jetzt zur Gefell- 
ſchaft und nahmen an dem runden Tiſche Platz, 
wo eine lebhafte Unterhaltung im Gange war. 

„Ja,“ ſagte der Vorſitzende des Klubs eben, 
„ſie ſoll eine wunderbare Stimme beſitzen. Alle 
Zeitungen hallen von ihrem Lob wider, in Paris 
hat man bis zu hundert Franken für ein Billet 
zu ihren Konzerten bezahlt.“ 


Der Driſcheltanz nach der Ernte in Tirol. (S. 283) 

„Von wem ſprechen Sie?“ fragte Rackles 
und dehnte ſich behaglich in ſeinem Stuhl. 

„Von wem anders als von ihr, der ſchwe⸗ 
diſchen Nachtigall, der unvergleichlichen Sän- 
gerin Jenny Lind!“ “) 

„Ah! Sie ſoll allerdings einzig ſingen. 
Schade, daß man ſich einen ſolchen Kunſtgenuß 
entgehen laſſen muß,“ meinte Rackles. 

„Nun, ſie geht ja in nächſter Zeit nach 
London,“ warf der Vorſitzende ein. „Sie könnten 
dann dort Gelegenheit nehmen, ſie zu hören.“ 

„O, o, Sie vergeſſen mein Podagra, Ver⸗ 
ehrter,“ entgegnete Rackles. „Ja, wenn das 
nicht wäre — bis an's andere Ende der Welt 
reiste ich, um ihr zu lauſchen.“ 

Ueber die Geſichter der Anweſenden flog ein 
ungläubiges Lächeln. 

„Vielleicht ließe ſie ſich bewegen, bei ihrer 
Durchreiſe nach London hier in Dover ein Kon⸗ 
zert zu geben. Sie würde ſicherlich begeiſterte 
Aufnahme finden.“ 


) Jenny Lind (geboren 1820 in Stockholm, geſtorben 1887 
in London) ſtand damals auf der Höhe ihres Ruhmes. 


gemach und erſchien bald mit Hut, Stock und 
Ueberrock wieder, um das Haus zu verlaſſen. 

Als er zehn Minuten ſpäter in die hell⸗ 
erleuchteten Räume des Klubs eintrat, war ſchon 
ein großer Theil der Mitglieder verſammelt. 
Einige der Herren laſen, Andere ſpielten Billard 
und wieder Andere unterhielten ſich eifrig über 
die Tagesereigniſſe. Unter den Letzteren befand 
ſich auch der Weingroßhändler und Stadtrath 
Rackles. Blackwell trat auf den Geſuchten zu 
und ſagte mit halblauter Stimme: „Würden 
Sie mir vielleicht für einige Augenblicke Gehör 
ſchenken, Herr Rackles?“ 

„Gern, Herr Bürgermeiſter,“ antwortete 
dieſer bedächtig, während ein breites Lächeln über 
ſein rothes, aufgedunſenes Geſicht flog. 

„Ich habe mit Ihnen, mein lieber Stadt— 
rath, in einer Angelegenheit der Frau Burton 


„Das wäre großartig,“ ſtieß Rackles hervor. 
„Aber leider, leider iſt daran nicht zu denken.“ 

„Und warum denn nicht?“ miſchte ſich der 
Bürgermeiſter in das Geſpräch. „Man kann 
nicht wiſſen —“ 

„Bürgermeiſter,“ fuhr der Weingroßhändler 
auf, „wenn die Lind hier ſänge, nicht nur 
hundert Franken würde ich für ein Konzert be— 
zahlen, ſondern hundert Pfund Sterling würde 
ich obendrein für jedes Lied ſtiften, das ich von 
ihr hörte!“ 

Erhobenen Hauptes ſchaute er ſich im 
Kreiſe um. 

„Stiften?“ fragte Backwell eifrig. „Doch 
zu mildthätigen Zwecken. Das erregt mein 
Intereſſe, denn als Bürgermeiſter muß ich für 
die Armen und Nothleidenden eintreten. Aber 
wozu würden Sie Ihre Stiftung verwendet 
wiſſen wollen?“ 

„Das wäre mir gleichgiltig,“ verſetzte der 
Angeredete prahleriſch. 

„Sie würden alſo mir die Verwendung über— 
laſſen?“ 
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Humoriſtiſches: D ie Hu ſa ren kommen! Nach Originalſkizzen von W. Grögler. 7 


Schnell Kinder! Schnell, Erna, Elſa, Roſa, Tild⸗ Huſaren! Huſaren! Herrjeh, da is mein Fritze ja ooch „Das verwünſchte Podagra!“ flucht der Herr Major a. D. 
chen —Huſaren kommen. mit dabei! 


„Bomben und Granaten! Wenn ich nur an's Fenſter könnte!“ 


Schön ſin ſe wul, die Huſaren, aber Geld koſte ſie uns 
doch, ſchwer Geld! 


Die „Damen der Halle“ und ein ehemaliger Kriegskamerad. 


„Jawohl, aber beruhigen Sie fih, Sie 
werden nicht in die Verlegenheit kommen, ſich 
fragen zu müſſen, wie Sie mein Geld anlegen 
ſollen, denn die Lind ſingt ja doch nicht hier.“ 

„Nun, das wäre doch eines Verſuches werth!“ 

Das Geſpräch ging bald auf ein anderes 
Gebiet über und nach kurzer Zeit verabſchiedete 
ſich Backwell. 

Mit großen Schritten eilte er ſeiner Woh⸗ 
Sn ergriff Schreibzeug und Papier und 
ſchrieb: 

„Hochgeehrtes Fräulein! 

Der Unterzeichnete glaubt im Sinne vieler 
Kunſtfreunde hieſiger Stadt zu handeln, wenn 
er ſich anſchickt, Ihnen eine Bitte zu unter⸗ 
breiten, die darin gipfelt, Sie um die Ver⸗ 
anſtaltung eines Konzerts auf Ihrer Durchreiſe 
durch Dover zu erſuchen. 

Mit welcher Verehrung Ihrer hier gedacht 
wird, mögen Sie daraus erſehen, daß ein ver⸗ 
mögender Bürger ſich freiwillig erboten hat, 
im Falle Ihres Auftretens zum Beſten der 
Armen eine bedeutende Geldſumme zu ſpenden. 

Eine große Künſtlerin wie Sie muß auch ein 
edles Herz be en und deshalb, wenn es einiger⸗ 
maßen Ihre Reiſeanordnungen geſtatten, laſſen 
Sie uns in dem Wohllaut Ihrer Lieder ſchwel⸗ 
gen, mit denen Sie nicht nur unſer Herz be⸗ 
geiſtern, ſondern auch die Thränen bedürftiger 
Menſchenkinder verſiegen laſſen werden. 

Indem ich mich der angenehmen Hoffnung 
hingebe, von Ihnen demnächſt gütigen Beſcheid 
zu erhalten, zeichne ich mit der Verſicherung 
unbedingteſter Hochachtung 

R. Backwell, 
Bürgermeiſter von Dover.“ 

„So,“ ſagte der Bürgermeiſter vor ſich hin, 
„nun noch die Adreſſe.“ 

Mit kräftigen Zügen ſchrieb er auf den Brief⸗ 
umſchlag: An die Sängerin Fräulein Jenny 
Lind. Paris. Dann ſchloß er den Brief, indem 
er zufrieden murmelte: „Morgen geht das Schrei— 
ben mit dem Schiff nach Calais und von dort 
mit der Eilpoſt nach Paris. Wer weiß,“ fuhr 
er nach einer kurzen Pauſe fort, indem ein 
gütiges Lächeln ſein Geſicht verklärte, „meine 
liebe Frau Burton, ob wir Ihnen nicht auf 
dieſe Weiſe helfen können.“ 

Leider war der gutmüthige Bürgermeiſter zu 
hoffnungsfroh geweſen, denn zehn Tage ſpäter 
kam folgende Antwort von der gefeierten Sän⸗ 


rin: 

„Hochverehrter Herr Bürgermeiſter! 

Leider ſehe ich mich durch die Macht der 
Verhältniſſe gezwungen, Ihnen abſchlägig ant- 
worten zu müſſen. Ich hatte mich ſchon ent⸗ 
ſchloſſen, Ihrer Bitte zu willfahren, als ich 
geſtern von meinem Geſchäftsführer, der mir 
vorangereist iſt, eine Eilnachricht erhielt, die 
mich ſchleunigſt zur Königin nach Windſor be⸗ 


ſcheidet. Um dem Wunſche der erlauchten Frau 


nachkommen zu können, muß ich unverzüglich 
abreiſen. | 

Sie werden es daher verjtehen, wenn ich 
unter dieſen Umſtänden das ſchon im Geiſte 
anberaumte Konzert in Dover aufgebe, da ich 
erſt gegen Abend am 30. September dort an⸗ 
lange und mich nur eine Nacht von der Ueber⸗ 
fahrt ausruhen werde, um am andern Morgen 
ſofort meine Reiſe fortzuſetzen. 

Indem ich Sie bitte, den Verhältniſſen Rech⸗ 
nung zu tragen, bedauere ich unendlich, Ihren 
Wunſch nicht erfüllen zu können und bin mit 
vorzüglicher Hochachtung 

Jen ny Lind.“ 

„Hm,“ ſagte Backwell bedauernd. „Alſo 
ein Fehlſchlag! Doch — heute iſt ja ſchon der 
30. September!“ 

Damit ging er zu einem Klingelzug und 
läutete. Der Schall der Klingel war kaum ver: 
klungen, als ſich die Thür eines Nebengemachs 
aufthat, und ein junger Mann erſchien. 
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„Sind die Liſten der angekommenen Frem⸗ 


Wenige Minuten ſpäter ſtanden der Bürger⸗ 


den aus den Gaſthöfen ſchon eingelaufen?“ meiſter, Nadles und Edward Brother im Salon 


fragte der Bürgermeiſter. 

„Jawohl.“ 

„Wiſſen Sie vielleicht, ob Fräulein Jenny 
Lind bereits eingetroffen iſt?“ 

„Jawohl. Sie iſt vor einer Stunde an⸗ 
gelangt und im Hotel de France abgeſtiegen. 
Ich hatte dem Herrn Bürgermeiſter ſo wie ſo 
eine Meldung über die Dame zu machen, da 
dieſelbe ohne Paß angelangt iſt. Es iſt einſt⸗ 
weilen die Landung geſtattet worden unter der 
Bedingung, daß man ſich weitere Schritte vor— 
behalte.“ 

„Alſo ſogar ohne Paß wagt es die ſchwe⸗ 
diſche Nachtigall“, vom franzöſiſchen Feſtland zu 
unſerer Inſel herüber zu fliegen,“ ſagte der 
Bürgermeiſter nachdenklich. „Wie wäre es, wenn 
wir dieſen Umſtand benutzten und ſie zwingen 
würden, uns ihre Lieder vorzuſingen? Denn 
eigentlich iſt das Verweilen einer fremden Künſt⸗ 
lerin ohne Paß auf engliſchem Boden ungeſetzlich. 
Wahrhaftig, das wäre ein glücklicher Gedanke!“ 

Der ſonſt ſo geſetzte Herr war ganz ver— 
ändert; ſeine Augen glänzten, und eine ſeltene 
Erregtheit hatte ſich ſeiner bemächtigt, ſo daß 
der Rathsſchreiber erſtaunt zu ihm aufſchaute. 
Er erſtaunte aber noch mehr, als der Bürger: 
meiſter fortfuhr: „Sie werden Herrn Edward 
Brother ſofort benachrichtigen, ſich mit Papier 
und Schreibzeug um ſieben Uhr im Geſellſchafts⸗ 
anzuge bei mir einzufinden. Gleichzeitig ſchicken 
Sie einen Boten zu Herrn Rackles, und laſſen 
ihn bitten, mich um ſieben Uhr im Klub zu 


kommen.“ - 

Als Backwell eine Stunde ſpäter in Be- 
gleitung Edward Brother's das Klubhaus be⸗ 
trat, beherrſchte die Mitglieder augenſcheinlich 
eine ag Aufregung. Von allen Seiten 
wurde der Bürgermeister mit Fragen nach der 
Sängerin beſtürmt, aber er ſchwieg beharrlich 
und verſprach nur für ſpäter Aufklärung. Nach⸗ 
dem ſich die Anweſenden beruhigt hatten, fand 
er endlich Gelegenheit, mit dem Weingroßhändler 
allein zu ſprechen. 

„Ich habe Sie,“ begann er lächelnd, „hierher 
bitten laſſen, um mich Ihrer in Ihrer Eigen— 
ſchaft als Stadtrath zu bedienen.“ 

„Wie ſo?“ fragte Rackles geſpannt. 

„Ich habe der Sängerin Jenny Lind, deren 
Ankunft ich Ihnen ſchon mittheilte, von Amts 
wegen einen Beſuch abzuſtatten, und dazu be: 
nöthige ich eines Zeugen. Der junge Mann, 
welchen ich mitgebracht habe, wird die Freund: 
ig haben, uns in anderer Weiſe behilflich 
zu ſein.“ 

„Hm — warum haben Sie denn mich gerade 
zu dem Amtsgeſchäft auserſehen? Sie kennen 
doch mein Podagra!“ 

„Mein lieber Stadtrath,“ erwiederte der 
Bürgermeiſter, „ich glaubte Ihnen wegen Ihres 
bekannten Kunſtenthuſiasmus einen Gefallen zu 
thun. Es kann Ihnen als ausgemachten Muſik⸗ 
liebhaber doch nur angenehm fein, die perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft einer ſo berühmten Künſtlerin 
zu machen.“ f 

„Darin ſtimme ich Ihnen unbedingt zu und 
bin Ihnen für Ihre gütige Rückſichtnahme herz- 
lich dankbar. Aber was beabſichtigen Sie in 
aller Welt bei der Sängerin?“ 

„Das werden Sie ſchon noch nachher ſehen. 
Jenny Lind wohnt im Hotel de France, und 
wenn es Ihnen paßt, ſo brechen wir auf.“ 

Rackles war damit einverſtanden, und bald 
befanden ſich die drei Maͤnner auf dem Wege 
zum Gaſthofe. Dort angekommen, rief der 
Bürgermeiſter ſofort den Beſitzer zu ſich und 
ließ durch ihn die Sängerin um einen Empfang 
bitten, da er in Amtsangelegenheiten mit ihr 
zu verhandeln habe. 


erwarten. Fräulein Jenny Lind wäre ange- h 


der Künſtlerin. 

„Geſtatten Sie, mein Fräulein,“ begann 
Backwell verbindlich, „daß ich mich Ihnen vor: 
ſtelle. Mein Name iſt Backwell, Bürgermeiſter 
von Dover, dieſer Herr iſt der Stadtrath Rackles 
und jener Begleiter, Herr Brother, wird mir, 
wenn ich deſſen bedarf, Sekretärdienſte leiſten. 
Gleichzeitig bitte ich um Entſchuldigung für die 
Heimſuchung in fo ſpäter Stunde.“ 

„Womit kann ich den Herren dienen?“ fragte 
die Sängerin. „Wollen Sie nicht die Freund- 
lichkeit haben, Platz zu nehmen?“ 

Nachdem die Herren der Aufforderung nach— 
gekommen waren, fuhr der Bürgermeiſter mit 
einem Seitenblick auf Edward Brother, der das 
mitgebrachte Papier auszubreiten und dasSchreib— 
zeug zurechtzulegen ſich anſchickte, fort: „Wie 
ich Ihnen ſchon ſagte, erſcheine ich in amtlicher 
Eigenſchaft. Und zwar iſt der Grund meiner 
Anweſenheit ein äußerſt peinlicher. Um Sie 
vor allen unnöthigen Beläſtigungen durch Unter: 
beamte nach Möglichkeit zu bewahren, habe ich 
ſchon ſelbſt die Erledigung der unangenehmen 
Angelegenheiten in die Hand genommen.“ 

„Wollen Sie ſich nicht näher erklären?“ 

„Sofort. Ich muß Ihnen nämlich die Mit⸗ 
theilung machen, daß ſeit einiger Zeit eine 
Frauensperſon in England ihr Unweſen treibt, 
die ſich den Namen Jenny Lind beilegt und 
unter dieſem Deckmantel allerlei Betrügereien 
verübt.“ 

„Das iſt ja entſetzlich,“ ſtieß die Sängerin 


ervor. 

„Jawohl, höchſt unliebſam für Sie, mein 
Fräulein. Alle Nachforſchungen ſind bis jetzt 
erfolglos geblieben und darum iſt an alle Be- 
hörden der Auftrag ergangen, ihre Wachſamkeit 
auf's Aeußerſte anzuſtrengen, um endlich der 
dreiſten Hochſtaplerin habhaft zu werden. Ich 
ſehe mich unter dieſen Umſtänden gezwungen, 
Sie freundlichſt um die Vorzeigung Ihres Paſſes 
zu bitten.“ 

„Meines Paſſes?“ fragte die Sängerin er: 
ſchrocken. „Aber was begeht denn,“ fuhr ſie 
ausweichend fort, „meine Doppelgängerin eigent- 
lich, daß ſo aufmerkſam nach ihr gefahndet 
wird?“ 

„Sie ſpricht bei angeſehenen Männern, von 
denen bekannt iſt, daß ſie der Kunſt ein be— 
ſonderes Intereſſe widmen, vor, erzählt, daß 
ſie auf der Reiſe nach irgend einem Ort, um 
ein Konzert zu geben, in Geldverlegenheit ge— 
rathen ſei, und bittet um einen Vorſchuß. Dann 
verſchwindet ſie auf Nimmerwiederſehen.“ 

„Aber mein Gott,“ brachte die Sängerin 
ängſtlich hervor, „das trifft bei mir ja gar nicht 
zu. Ich habe nicht nur ausreichende Geldmittel, 
ſondern auch Werthſachen, die mir ſofort die 
nöthigen Reiſegelder verſchaffen würden.“ 

Jenny Lind ging bei dieſen Worten auf ein 
kleines Tiſchchen zu, öffnete eine auf ihm ſtehende 
zierliche Kaſſette und hielt ſie dem Bürgermeiſter 
entgegen. 

„Alle Achtung vor Ihren Brillanten, mein 
Fräulein,“ ſagte er ruhig, „aber auch die ev: 
wähnte Betrügerin tritt keineswegs ärmlich auf.“ 

„Mache ich Ihnen denn den Eindruck, als 
ob ich eine Betrügerin wäre?“ 

„Nicht im Geringſten, aber auch die Hoch— 
ſtaplerin zeigt eine durchaus ſichere Haltung 
und ſoll von einer entzückenden Liebenswürdig⸗ 
keit ſein.“ 

„Aber mich müßten doch ſchon meine Noten 
als die wahre Jenny Lind ausweiſen!“ verſetzte 
die Sängerin, indem ſie auf ein Notenpacket 
auf dem Flügel zeigte, der im Zimmer ſtand. 

„Gerade mit ihren Noten erſcheint die 
Pſeudokünſtlerin immer auf dem Plan,“ be: 
merkte der Bürgermeiſter und zog nachdenklich 
die Augenbrauen in die Höhe. „Ueberheben 


Sie uns daher aller Weiterungen, mein Fräu- 
Paß und übergeben Sie mir gefälligſt Ihren 
Paß!“ 

„Meinen Paß, meinen Paß?“ flüſterte die 
Angeredete zögernd. „Aber das iſt ja eben das 
Schreckliche, ich habe gar keinen —“ 

„Wie, Sie beſitzen keinen Paß? Das iſt 
allerdings unangenehm. Wollen Sie mir nicht 
darüber Aufklärung geben, wie das kommt?“ 

„Ich wurde durch eine Nachricht meines 
Geſchäftsführers zu einer Soirée bei der Kö— 
nigin befohlen, die am 3. Oktober in Windſor 
ſtattfindet. Am Tage meiner eiligen Abreiſe 
von Paris weilte aber der ſchwediſche Geſandte 
gerade in den Ardennen bei den großen Jagden, 
und der Attaché, den er mit ſeiner Stellver— 
tretung betraut hatte, war plötzlich heftig erkrankt. 


Er lag in Fieberphantaſien. Es war demnach 
kein Beamter da, dem das Recht zugeſtanden 
hätte, mir einen Paß auszuſtellen. Um nun 
noch zur richtigen Zeit am engliſchen Hofe ein— 
treffen zu können, mußte ich auf die Ausferti⸗ 
gung des Paſſes verzichten und ohne einen 
ſolchen abreiſen.“ 

„Hm, hm,“ machte der 0 „dieſes 
Mißgeſchick kann recht betrübende Folgen für 
Sie haben, mein Fräulein. Sie werden eben 
unter den obwaltenden Umſtänden ſo lange in 
Dover bleiben müſſen, bis Sie ſich den Paß 
haben nachſchicken laſſen, oder Ihre Perſönlich- 
keit durch Ihren Geſchäftsführer in London feſt— 
geſtellt worden iſt.“ 

„Was?“ ſchrie die Sängerin auf. „Wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit ſoll ich hier zurückgehalten 
werden? Sie glauben doch nicht, daß ich die 
Hochſtaplerin bin?“ | 

„Sie müſſen ſelbſt zugeben, daß das Zu: 
ſammentreffen der verſchiedenen Umſtände Ihre 
Perſon verdächtig macht. Und ich weiß nicht, 
ob es nicht beſſer wäre, wenn ich bei einer der⸗ 
artigen Sachlage Sie in Verwahrſam nehmen 
ließe.“ 

92705 mein Gott!“ jammerte die Sängerin, 
„das kann nicht Ihr Ernſt ſein. Sie wollen 
mir nur einen Schreck einjagen.“ 

„Ich ſtehe ſelbſtverſtändlich gern von dieſer 
Maßnahme ab, ſobald wir uns auf irgend eine 
Weiſe davon überzeugen können, daß Sie die 
echte Jenny Lind ſind.“ 

Backwell verſank nach dieſen Worten in 
tiefes Nachdenken. „Hm, hm,“ murmelte er 
endlich, „vielleicht ginge es auf dieſe Art.“ 

„Iſt Ihnen ein Ausweg eingefallen?“ fragte 
die Sängerin erfreut. 

„Ja, ich glaube,“ antwortete der Bürger— 
meiſter, während ein verſchmitztes Lächeln über 
ſein Geſicht flog. „Wenn Ihnen Ihre Doppel⸗ 

ängerin auch noch ſo ähnlich ſieht, ſo werden Sie 
ſich doch von ihr durch Ihre koſtbare Stimme 
unterſcheiden. Legen Sie uns eine Probe Ihrer 
Kunſtfertigkeit ab, und Ihr Lied wird Sie beſſer 
ausweiſen, als alle Päſſe der Welt.“ 

„Aber, Herr Bürgermeiſter, bedenken Sie,“ 
entgegnete die Sängerin: „zwei Tage lang bin 
ich in der Poſtkutſche gefahren, dann habe ich 
die Ueberfahrt von Dover nach Calais machen 
müſſen, jetzt dieſe Aufregung — und in einem 
ſolchen Zuſtand ſoll ich ſingen?“ 

„Ja, wenn Sie ſich dazu unfähig erachten, 
mein Fräulein, ſo dürften Sie vielleicht über— 
haupt nicht ſingen können. Ich weiß deshalb 
nicht, ob ich nicht meine Drohung noch aus— 
führen müßte —“ 

„Und wenn ich denn auch einwilligen wollte,“ 
fiel die Künſtlerin haſtig ein, „ich brauchte zu 
meinem Geſange eine Klavierbegleitung.“ 

„Die wäre ſchon zu beſchaffen,“ verſetzte 
Backwell ruhig. „Herr Edward Brother iſt ein 
ausgezeichneter Klavierſpieler.“ 

Brother hatte ſich erhoben und ſagte ge: 


meſſen: „Ich ſtehe gern zu Dienſten.“ 
„Nun gut, ſo werde ich ſingen,“ ſagte Jenny 
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Lind gepreßt. „Vermögen Sie die Schlußarie 
aus der ‚Nahtwandlerin‘ zu ſpielen, Herr 
Brother?“ 

„Jawohl, mein Fräulein!“ 

Edward Brother ſetzte ſich an den Flügel 
und ſchlug einige einleitende Akkorde an. Der 
Bürgermeiſter ließ ſich neben Rackles nieder, 
dem er voll harmloſer Freundlichkeit zunickte. 
Inzwiſchen hatte die Künſtlerin das Notenblatt 
hervorgeholt, und nun ſtieg ihr Lied ſchmetternd 
empor. 

Als ſie geendet hatte, wandte ſich der Bürger: 
meiſter mit einem leichten Lächeln an Rackles, 
der ſich vor Entzücken ſpreizte, und ſagte: „Sie 
haben ſoeben den Genuß gehabt, ein Lied dieſer 
Dame anzuhören. Sie find Kenner und Kunft: 
enthuſiaſt. Daher werden Sie mir beiſtimmen, 


oO 


wenn ich dieſer Dame ſage: Mein Fräulein, 


obwohl ich Ihre Leiſtung ausgezeichnet finde, 
fo hat mich Ihr Vortrag noch nicht völlig über- 
zeugt, daß Sie wirklich Jenny Lind ſind. Ich 
muß Sie deshalb erſuchen, noch ein zweites 
Stück zum Beſten zu geben.“ 

Jenny Lind warf einen verzweifelnden Blick 
auf Backwell. „Mein Herr,“ ſtieß ſie aufgeregt 
hervor, „Ihre Hartnäckigkeit überſchreitet alle 
Grenzen. Aber ſei es! Ich werde die Be— 
grüßungsarie aus der Regimentstochter fingen.“ 

Wieder ertönte ihre glodenreine Stimme, 
und wieder zeigte ſie ihre ganze Meiſterſchaft 
in der Geſangskunſt. 2 

„Das war das zweite Lied, lieber Stadt⸗ 
rath,“ verſetzte der Bürgermeiſter trocken. „Was 
ſagen Sie dazu. Großartig, nicht wahr? Da 
darf man doch nicht länger zweifeln.“ Und ſich 


der Sängerin zuwendend fuhr er fort: „Mein 


Fräulein! Ihr zweites Lied hat in mir die 
Vorſtellung wachgerufen, daß ich es in Wirk: 
lichkeit mit der berühmten Künſtlerin zu thun 
habe. Nur habe ich, um vollkommen beruhigt 
zu ſein, noch eine Bitte. Man hat mir geſagt, 
daß die Glanznummer Ihres Programms das 
ſchwediſche Klagend und bang‘ ſei. Tragen Sie 
uns noch dieſe Weiſe vor, und Ihrer morgigen 
Weiterreiſe wird nichts im Wege ſtehen.“ 

Jenny Lind nahm zitternd vor Zorn das 
Notenblatt, Edward Brother ließ ſeine Finger 
über die Taſten gleiten, und nun erfüllte der 
ganze berauſchende Klang einer entzückenden 
Frauenſtimme das Gemach. Wie die ſchmel⸗ 
zenden Töne der Nachtigall ſchwebten die Weiſen 
dahin, ſehnſuchtsvolle Erwartung, heiße Inbrunſt 
und beſeligende Luſt verkündend. 

Das Lied war kaum verklungen, als Back— 
well der Sängerin die Hand reichte. „Mein 
Fräulein,“ ſagte er verbindlich, „meinen wärm- 
ſten Dank für Ihre Güte. Ich bin ſtolz darauf, 
die Bekanntſchaft von Jenny Lind gemacht zu 
haben. Verzeihen Sie aber die Unannehmlich⸗ 
keiten, die ich Ihnen bereitet habe. Da nun— 
mehr ein Protokoll über die Vorgänge nicht 
aufzunehmen iſt, ſo geſtatten Sie, daß ich mich 
jetzt mit meiner Begleitung empfehle.“ 

Als die drei Herren unten auf der Straße 
vor dem Hotel de France ſtanden, faßte der 
Bürgermeiſter Rackles beim Arm und ſagte 
vertraulich: „Sie werden ſich erinnern, lieber 
Stadtrath, daß Sie neulich für die Anhörung 
eines jeden Liedes von Jenny Lind hundert 
Pfund Sterling zu ſpenden verſprachen. Drei 
Lieder hat die Künſtlerin geſungen, und Sie 
hätten mir deshalb dreihundert Pfund zu über⸗ 
geben. Eine gleiche Summe hat bei Ihnen 
morgen die Wittwe Burton für eine Hypothek 


zu hinterlegen. Ich hatte nun die Abſicht, dieſe 


Dame mit Ihrer Spende dadurch zu unter⸗ 
ſtützen, indem ich ihr das Geld zinſenlos lieh, 
bis ſie im Stande wäre, es zurückzugeben. Sie 
können daher die Auszahlung morgen gleich an 
ſich ſelbſt vollziehen!“ 

Einen Augenblick ſtarrte der Weingroßhänd⸗ 
ler den Redenden ſprachlos an, dann ſtieß er 


. 


halb zornig, halb lachend hervor: „Ein unver⸗ 
gleichlicher Genuß, wahrhaftig, aber verdammt 
theuer. Da haben Sie mich nicht ſchlecht herein 
gelegt, Bürgermeiſter. Doch ich will mich nicht 
umpen laſſen — mein Wort bleibt beſtehen. 
Ein engliſcher Großhändler wie ich kann ſich 
das leiſten. Morgen das Weitere. Gute Nacht.“ 
Damit hinkte er, ſich prahleriſch in die Bruſt 
werfend, davon. 

„Und Sie, mein lieber Mr. Brother,“ wandte 
ſich Backwell nun an den jungen Mann, „Sie 
haben wohl die Freundlichkeit, zu Ihrer Braut 
und Schwiegermutter zu eilen und ihnen den 
günſtigen Ausgang unſeres Unternehmens mit: 
zutheilen.“ 

Unter heißen Dankesworten entfernte ſich 
der junge Kaufmann. - 

Gleich am anderen Morgen ſtattete der 
Bürgermeiſter nochmals Jenny Lind einen Be⸗ 
ſuch ab und bat ſie um Verzeihung für ſeine 
Liſt. Wenn auch die Sängerin ſeiner Dar⸗ 
legung anfänglich zürnend zuhörte, ſo beſänftigte 
ſic doch ſchließlich ihr Unmuth und in voller 
Freundſchaft ſchied ſie von dem wackeren 

anne. 

Ein halbes Jahr ſpäter konnten Edward 
und Mary ihre Hochzeit abhalten. Das Ge— 
ſchäft der jungen Leute nahm ſchnell an Be— 
deutung zu, und ſchon nach kurzer Friſt konnte 
Brother ein größeres Haus in der beſten Lage 
der Stadt erwerben. Und Alles das hatte ein 
glücklicher Einfall des braven Bürgermeiſters 
und das Lied der „ſchwediſchen Nachtigall“ zu 
Stande gebracht. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Amerikanifhe Fandverſchwendung. — Als vor 

einiger Zeit in den Vereinigten Staaten die Ein⸗ 
wanderungsfrage auf dem Tapet war und zu be: 
fürchten ſtand, daß es den Fremdenhaſſern gelingen 
könnte, ein zeitweiliges Einwanderungsverbot durch⸗ 
zuſetzen, da las man täglich in den für die Einwan⸗ 
derung kämpfenden amerikaniſchen Zeitungen, daß in 
der Union noch Millionen und Abermillionen Acker 
Landes auf Spaten und Pflug warteten und daß 
ſchon aus dieſem Grunde der Strom der Einwande⸗ 
rung nicht abgedämmt werden ſollte. Sicherlich iſt 
in Nordamerika noch für hundert Millionen Einwan⸗ 
derer Raum vorhanden; nicht fortleugnen läßt ſich 
jedoch hierbei ein „Aber“, welches als ein ſehr ge⸗ 
wichtiges bezeichnet werden muß. 
Cine auffallende Erſcheinung, die ſich in den 
letzten zehn Jahren häufiger wiederholte, gibt in dieſer 
Hinſicht mancherlei zu denken. Sobald nämlich eine 
Indianerreſervation der Beſiedelung eröffnet wurde, 
fanden jedesmal Tauſende und Abertauſende von 
ſcheinbar heimathloſen Anſiedlern ſich ein, um von 
dem neuen Grund und Boden Beſitz zu ergreifen. 
Wo kamen alle die heimathloſen Leute her? Nord⸗ 
amerika leidet doch nirgends an Uebervölkerung. 
Hatten ſie irgendwo Haus und Hof im Stich gelaſſen, 
um neuen Acker zu gewinnen? 

Nichts von alledem. Jene nach Heimſtätten ver- 
langenden Anſiedler waren zunächſt beſitzloſe Land⸗ 
leute, Bauern, die in ihren Heimathſtaaten keinen 
Grund und Boden mehr erwerben konnten, weil 
dort alles Land verſchwendet und verſchleudert war. 
Die amerikaniſche Republik hat wahrhaft unſinnig 
damit gewirthſchaftet, aus ihrem für unerſchöpflich 
gehaltenen Reichthum mit vollen Händen fortgegeben 


ſo arm, daß ſie keine Handbreit von Grund und 
Boden mehr zu vergeben haben wird, ehe dieſes Jahr⸗ 
hundert zu Ende geht. Es iſt dies ſehr übel, uͤbler, 
als man es ſich auf den erſten Blick vorſtellt, denn 
es birgt eine große Gefahr für die Republik. 
Schon Plinius, der ſeine berühmten Briefe über 
den Aufſchwung und Niedergang der römiſchen Ne- 
publik ſchrieb, ſagt darin, daß die „Latifundien“ das 
Verderben Italiens waren. Das allmälige Konzen⸗ 
triren des Grundbeſitzes in den Händen weniger 
reicher Familien brachte Italien um ſeine freien un⸗ 
abhängigen Bürger und um ſeine Freiheit. Die 
Ackerbauer, die den Kern der Bevölkerung ausmachten, 


und Andere reich, ſich ſelbſt aber arm gemacht —- 


5 


konnten nur noch Pächter ſein, alſo keine Freiſaſſen; 
ſie waren abhängig von den reichen Herren, denen 
das Land gehörte und denen ſie Pacht und Zins 
zahlen mußten. Das aus allem Grundbeſitz ver⸗ 
drängte und von unbarmherzigen Herren bedrückte 
und ausgeſogene Volk rebellirte, wie das die gracchi⸗ 
ſchen Unruhen im vorletzten Jahrhundert der rö⸗ 
miſchen Republik beweiſen. Die deutſchen Bauern⸗ 
kriege hatten eine ähnliche Veranlaſſung; die Bauern, 
welche ſchließlich zu Pächtern der wenigen adeligen 
Beſitzer herabgeſunken waren, empörten ſich gegen 
ihre Bedrücker. Welche Frage iſt Irlands brennendſte 
und verhängnißvollſte? Die Landfrage. Der Grund 
und Boden gehört wenigen, meiſt engliſchen Lords, 
die Bauern aber ſind nur Pächter, die von den reichen 
Beſitzern abhängen. 

Aehnlichen Zuſtänden geht man in den Ver⸗ 
einigten Staaten entgegen. Hierin liegt durchaus 
keine Uebertreibung. 

Man gehe nur nach den weſtlichen Staaten der 
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kauften. 
deriſche Landſchenkungen ſind Latifundien in der Union 


entſtanden, in deren Grenzen kein freier Menſchen⸗ 


bonn aufkommen, des Volkes Freiheit nicht gedeihen 
ann. 

Daß ſolche Zuſtände mit der Zeit zu Unruhen, 
Bürgerkriegen u. ſ. w. führen können, iſt jedenfalls 
nicht ausgeſchloſſen, wenn auch noch Jahre vergehen 
werden, bis ſich die Dinge drüben bis zu einer der⸗ 
artigen Abrechnung zugeſpitzt haben. [O. v. Brieſen.] 

Beſcheidenheit. — Der franzöſiſche Gelehrte 
Duval, den Kaiſer Franz I. 1745 als Vorſteher der 
Münz⸗ und Medaillenſammlung nach Wien berufen 
hatte, erklärte oft auf Fragen, die man über ver⸗ 
ſchiedene wiſſenſchaftliche Gegenſtände an ihn richtete, 
daß er das nicht wiſſe. 

„Aber,“ ſagte eines Tages Jemand zu ihm, 
„wofür bezahlt Sie der Kaiſer denn?“ 


„Er bezahlt mich für das, was ich weiß,“ er⸗ 
wiederte der Gelehrte beſcheiden; „wenn es für das 


Auf ſolche Weiſe und durch verſchwen⸗ wäre, was ich nicht weiß, ſo würden die Schätze des 


Kaiſerreichs nicht genügen.“ [H. G.] 
Wo das Fiſchbein zu ſuchen iſt. — Zur Zeit 
der Königin Eliſabeth von England (1558 — 1603) 
war man mit der Anatomie des Walfiſches noch ſo 
unbekannt, daß ein Geſetz erlaſſen wurde, welches 
beſtimmte, daß ſämmtliche Schwänze aller Walfiſche, 
die gefangen würden, der Königin zukämen, damit 
die königliche Garderobe ſtets mit Fiſchbein ver⸗ 

W. H.] 


ſehen ſei. 


Der heiligenberg bei Jugenheim. 
(Mit Abbildung.) 

Bei Alsbach an der lieblichen Bergſtraße zwiſchen 
Heidelberg und Darmſtadt liegt das freundliche Dorf 
Jugenheim am Fuße des Heiligenbergs, der keil⸗ 
förmig das Stettbacher von dem Balkhäuſer Thal 
trennt. Das auf dem Gipfel des gleichnamigen 


Union, wo die Berges gelegene 
landhungrigen Schloß Heiligen⸗ 
Leute in Schaaren berg (ſiehe unſere 
zuſammenlaufen, Anſicht) gehört der 
ſobald irgendwo Wittwe des 1888 
eine Reſervation verſtorbenen 

zur Anſiedlung Prinzen Alexan⸗ 


gelangen ſoll. 


der von Heſſen, 


Kein Acker Land 


der Fürſtin von 


iſt mehr zu haben, 


Battenberg. Der 


außer zu ſchwin⸗ 


Beſuch der ſchönen 


delhaft hohem 


Park- und Garten- 


Preiſe oder als 
Pachtung. Der 
fleißige Anſiedler, 
der im Schweiße 


anlagen iſt den 


Fremden geſtattet. 


Von der Schloß— 
terraſſe aus ge—⸗ 


ſeines Angeſichts 
den Boden urbar 
macht, kann dort 


kein unabhängi⸗ 
ger, auf ſeine Frei 
heit pochender 


Mann mehr wer: 
den. 

„Onkel Sam“ 
hat eben mit ſei⸗ 
nem Grund und 
Boden zu ver: 
ſchwenderiſch ge⸗ 
wirthſchaftet und 
wenig übrig be⸗ 
halten. Das Neu: 
land der Reſer— 
vation will nicht 
viel ſagen: Brocken 
ſind es, die der 
hungrigen Menge 
hingeworfen wer: 
den, aber ſie nicht 
ſatt machen. 

Um ſich einen 
Begriff von der Landverſchleuderung zu machen, bes 
darf es nur der Betrachtung folgender Zahlen. Von 
1850 bis 1870 wurden allein an Eiſenbahngeſell— 
ſchaften 185,890,794 Acker Land verſchenkt, ein Gebiet 
darſtellend, welches das neue deutſche Reich an Größe 
übertrifft. 

Aber nicht einzig die Eiſenbahngeſellſchaften ſind 
die Beſitzer von Grund und Boden, ſondern auch 


Privatleute, die über Millionen verfügten und genug 


Land zuſammenkaufen konnten, um nöthigenfalls kleine 
Königreiche daraus zu machen. Mitten im Staate 
Illinois beſitzt ein gewiſſer Scully, ein in Amerika 


reich gewordener Irländer, über 40,000 Acker Land,! 


die von einer ganzen Schaar von Pächtern bewirth⸗ 
ſchaftet werden und ihm jährlich 200,000 Dollars 
Pacht bringen, mit denen er vergnüglich in London 
oder in Paris lebt. Seine Pachtkontrakte ſind noch 


viel drückender als diejenigen, unter denen das arme; 


Landvolk in Irland ſeufzt. In Neu-Mexiko iſt faſt 
der ganze Grund und Boden Eigenthum engliſcher 
Lords und ausländiſcher Geſellſchaften. Eine hol⸗ 
ländiſche Landgeſellſchaft beſitzt dort 4½ Millionen 
Acker, die zur Verpachtung beſtimmt ſind. Die Eng⸗ 
länder beſitzen im fernen Weſten und Südweſten 
ungeheure Landſtrecken, oft Komplexe von vielen 
Hunderttauſenden von Ackern umfaſſend. Viele dieſer 
Großgrundherren find durch allerlei Kniffe zu den 
betreffenden Beſitzungen gelangt. Sie ſchicken an- 
gebliche Anſiedler voraus, die auf Grund des 


Heimſtättegeſetzes jeder 160 Acker von Onkel Sam 
„elaimten“ und nachher an ihre Auftraggeber ver: 


nießt man eine 


herrliche Ausſicht 


Der Heiligenberg bei Jugenheim. 


Bilder -Räthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels „Sängerabzeichen“ 
ö in Nr. 35: 

Liest man zuerſt alle Lettern auf den weißen Streifen des 

Bandes, und zwar von oben an Zeile für Zeile, und dann die 


Lettern auf den dunklen Streifen, ſo erhält man die Textworte: 
a) Haltet Frau b) Muſika in Ehren! 


auf das Rhein: 
thal, den Taunus, 
Niederwald und 
die Haardt mit 
dem Donnersberg. 
Von Jugenheim, 
das ein beliebter 
Sommeraufent⸗ 
halt und Luftkur⸗ 
ort iſt, laſſen ſich 
zahlreiche ſchöne 
Ausflüge nach den 
intereſſanteſten 
Punkten des 
Odenwaldes um: 
ternehmen, na⸗ 
mentlich nach dem 
Felsberg mit dem 
Felſenmeer und 
weiterhin nachdem 
Melibocus. 


In vorſtehender Figur ſind die leeren Felder durch Buchſtaben 
ſo auszufüllen, daß die horizontalen Reihen ergeben: 1) einen 
Namen mehrerer Päpſte, 2) ein unverbrennliches Mineral, 3) die 
Hauptſtadt einer preußiſchen Provinz, 4) eine Pflanze, 5) eine 
läſtige Fliegenart im tropiſchen Afrika, 6) einen bekannten Firſtern. 

[Heinrich Vogt.] 
Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöſungen von Nr. 35: 
der Charade: Faulhorn; des Anagramms: Viel Liebchen, 
Vielliebchen. 
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